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EDITORIAL

 Ξ Jöran Klatt / Matthias Micus

Die Digitalisierung stellt fraglos eine der tiefgreifenden Veränderungen der 

neueren Geschichte dar. Sie ist omnipräsent, umfasst sämtliche Lebensberei-

che. Mit ihren Herausforderungen ist die Gesellschaft ebenso wie die Umwelt, 

die Politik nicht anders als Wirtschaft und Kultur konfrontiert.

Vor allem Parteien scheinen sich bisher mit den Veränderungen schwer 

zu tun. Die Digitalisierung von Wahlkämpfen und Parteienkommunikation 

geht allenfalls zaghaft vonstatten. Im Zeitalter von Internet und der perma-

nenten Beschleunigung sozialer, wirtschaftlicher und auch politischer Pro-

zesse wirken die etablierten Transmissionsriemen zwischen dem Staat und 

seinen Bürgern auch deshalb oft statisch und unflexibel – zuweilen gar als 

anachronistische Institutionen.

Gleichzeitig wird die Digitalisierung nicht zuletzt von der Politik selbst 

vorangetrieben. Verwaltung und Kommunen setzen auf den Ausbau elektro-

nischer Angebote. Erst recht ist die Wirtschaft auf Digitalisierung program-

miert – wobei die Verlagerung von Entscheidungen auf Algorithmen und 

Datenspeicher hier besonders sichtbar auch negative Auswirkungen auf die 

beteiligten Menschen hat und bisweilen mit ihren (Beschäftigungs-)Inter-

essen frontal kollidiert.

Kurzum: Was macht die Digitalisierung mit der Gesellschaft und den 

Menschen? Was bedeutet sie für die Arbeitswelt, welche neuen sozialen 

Verkehrs- und Umgangsformen hat sie bereits hervorgebracht – und welche 

wahrscheinlichen Effekte und Trends lassen sich aus bisherigen Verlaufspfa-

den für die Zukunft extrapolieren?

Digitalisierung bedeutet dabei zweifellos mehr als die bloße Ausbrei-

tung des Internets oder digitaler Technologien. Vielmehr verändern sich im 

Verbund mit ihr gewohnte Denkweisen, einst Selbstverständliches erodiert. 

Löst sich im Rahmen der Digitalisierung die klassische bürgerliche Vorstel-

lung von Öffentlichkeit und gemeinsamem Leben auf? Prägen wachsende 

Gruppen der Gesellschaft empirisch belegbar ein internetgeprägtes Dasein 

aus, in der Gemeinschaften allein virtuell bestehen und Differenzen auszu-

halten unnötig geworden erscheint? Welche Kompetenzen muss mitbringen, 

wer im digitalen Zeitalter mithalten können will? Wohin kann man sich 
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möglicherweise zurückziehen? Schließlich: Welche Enklaven vermag die 

Gesellschaft vor dem »Sog des Digitalen« (Felix Stalder) zu bewahren und 

ist dies überhaupt erstrebenswert?

Diesen und anderen Fragen möchten wir uns im vorliegenden Themen-

schwerpunkt von INDES widmen. Quer zu Politik und Gesellschaft mäan-

dern die verschiedenen Beiträge dieses Hefts dabei immer wieder zwischen 

der Grenze des scheinbar Klassischen und Althergebrachten auf der einen 

sowie den Neuerungen, den Herausforderungen und Chancen, welche die 

Digitalisierung bedeutet, auf der anderen Seite.

Wir wünschen viel Vergnügen bei der Lektüre.
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INTERVIEW

»DIGITALISIERUNG  
BEDARF DES AUFGEKLÄRTEN 
BÜRGERS«

 Ξ Ein Gespräch mit Wolfgang M. Schmitt über Digitalisierung  
und die Grenzen des digitalen Diskurses

Als Journalist, Publizist, Germanist und Theaterkritiker setzen Sie sich vor allem 

auf Ihrem YouTube-Kanal »Die Filmanalyse« ideologiekritisch mit dem Kino aus-

einander. Dabei nehmen Sie die, in der schnelllebigen digitalen Welt eher seltene 

Rolle des kritischen Intellektuellen ein. Funktioniert die Rolle des Intellektuellen 

im digitalen Zeitalter also doch?

Das Internet bietet ja zunächst einmal die Möglichkeit, dass jeder spre-

chen kann, das heißt, dass auch jeder Intellektuelle sprechen kann. YouTube 

erschien für mich besonders reizvoll, da man dort zunächst keine intellek-

tuellen Debatten erwartet. Dort sind vor allem Comedy-Videos, Let’s-Play-

Videos oder Influencer-Formate sehr erfolgreich. Und dennoch ist es auch 

ein intellektuelles Fernseharchiv, neben den genannten Inhalten finden Sie 

auch den gesamten Sendungskorpus des Literarischen Quartetts, ebenso 

große Sendungen mit Roger Willemsen oder Joachim Kaiser. In gewisser 

Weise ist also das, was wir im Fernsehen kaum noch erleben, nämlich so et-

was wie bildungsbürgerliches Programm, tatsächlich dort archiviert. Solche 

Inhalte kann man dort aber auch selbst erschaffen. Natürlich erreicht dies 

kein  Millionenpublikum. Aber auch in der Ära des linearen Fernsehens war 

ein solches Programm immer auch eines der Nische – in punkto Zuschauer-

gunst begünstigt allenfalls dadurch, dass die relativ geringe Auswahl zur 

Folge haben konnte, dass Marcel Reich-Ranicki Zuschauer anzog, weil auf 

dem anderen Programm vielleicht gerade Fritz J. Raddatz sprach und dort 

kein Comedy-Format gesendet wurde.

Um eine hohe Klickzahl in der heutigen Zeit zu erreichen, müsste man 

also etwas komplett anderes machen und das womöglich nur für kurze Dauer. 

Wenn man aber einen langen Atem hat, dann kann man bei YouTube durchaus 
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intelligente, vielleicht auch intellektuelle Formate machen und sich dabei zu-

gleich dieses Mediums bewusst sein und fragen, inwieweit man es einfach 

nur affirmativ bedient. Ganz plakativ: Brauche ich hundert Schnitte, weil ich 

hundert Schnitte in einem fünfminütigen Video unterbringen kann? Oder 

reicht es auch, wenn ich einfach eine Kamera aufstelle, frontal filme und es 

gibt drei Schnitte und dann ist nach zwölf oder fünfzehn Minuten Schluss?

Welche Mittel stehen zur Verfügung, um Aufmerksamkeit zu generieren, auch 

über einen längeren Zeitraum? Gibt es Formatregeln jenseits des Genannten, die 

helfen, in der digitalen Welt auch auf Dauer zu bestehen?

Im Nachhinein könnte der Eindruck entstehen, als stünde ein großes Kon-

zept hinter dem Format – aber das war in meinem Falle tatsächlich nicht so. 

Als Vorbild diente vielmehr jene Form des klassischen Bildungsbürgerfern-

sehens, bei dem einer sitzt, redet, erklärt und dabei Heinrich Böll, Jürgen 

Habermas oder die Frankfurter Schule einzuflechten vermag. Die Ästhetik 

dieses Modells, mit einem Bücherregal im Hintergrund und einer klassischen 

Bankerlampe, habe ich übernommen, weil sie mir persönlich entspricht und 

ich mich für dieses Format somit nicht verkleiden musste. Die journalistische 

Tugend, unterhaltsam zu sein, war dabei jedoch stets präsent. Wie ein gu-

ter Zeitungsartikel zugleich unterhaltsam und pointiert sein muss, dabei vor 

Polemik nicht zurückschrecken darf, weil das mehr interessiert, aneckt und 

für Kontroversen sorgt, als nur deskriptive Abhandlungen vorzutragen – so 

muss auch ein YouTube-Beitrag aufgebaut sein.

Sicherlich gehört dazu, selbst, auch optisch, in Erscheinung zu treten, was 

gerade für Wissenschaftler nicht selbstverständlich scheint. Diese halten zwar 

auch Vorträge, aber in erster Linie sind sie doch durch klassische Publikationen 

im Gespräch. So verbinden sich mit diesen häufig Namen – wesentlich selte-

ner aber ein Gesicht. Dies ändert sich – Bücher von populären Intellektuellen 

werden heute selbstverständlich mit deren Gesichtern vermarktet, sodass je-

der weiß, wie Richard David Precht oder Peter Sloterdijk aussehen. Doch diese 

Tendenz ist natürlich bei YouTube, wo man sich bewusst der Kamera aussetzt, 

deutlich verstärkt. Aber auch hier lassen sich Grenzen innerhalb des Mediums 

ziehen. So habe ich für mich, entgegen des Kults um Authentizität, dem viele 

YouTuber folgen, früh entschieden, mich nicht zu stark als Privatperson zu in-

szenieren, sondern als Figur des Kritikers aufzutauchen, was, mit Andreas 

Reckwitz gesprochen, auch wieder so etwas wie eine Singularität darstellt.

Hinzu kommt, dass mein Format in seiner spezifischen Nische einer Ent-

wicklung folgt, die, wie es Chris Anderson in seinem Buch »The Long Tale« 

beschreibt, eine Entwicklung weg vom Massen- und hin zum Nischenmarkt 
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ist. Gerade YouTube ist dafür ein Paradebeispiel. Natürlich gibt es dort auch 

Filme, die Millionen Klicks haben, aber die meisten Inhalte haben weitaus 

weniger Klicks. Das bedeutet nicht, dass es nicht wirksam ist. Ich glaube so-

gar, ein Video, das zehn- bis fünfzehntausend Klicks hat, kann wirksamer 

sein als irgendein Influencer. Der sorgt vielleicht dafür, dass hunderttausend 

Leute diesen einen Lippenstift kaufen, aber das verpufft bald wieder. Umge-

kehrt glaube ich nach acht Jahren, in denen ich nie einen Abonnentenverlust 

erlitten habe, dass ein qualitatives und dauerhaftes Format auch eine lang-

fristige Wirksamkeit entfalten kann.

Die eben beschriebene Ästhetik, der Verweis auf klassische Theoretiker, all das 

erinnert doch recht stark an analoge und zugleich hochkulturelle Formate.  Indes 

behandeln ihre Analysen sowohl Quentin Tarantino als auch das klassische 

 Holly wood oder auch »Fack ju Göhte«. Würden Sie diese Hybridität eher auf 

der Seite der Hoch- oder der Popkultur einordnen?

Eigentlich auf der Seite der Hochkultur. Ich denke, es reicht nicht, sich 

nur in diesem theoretischen Diskursgebäude, diesem Elfenbeinturm, auf-

zuhalten. Ich glaube, dass es gerade nottut, diese vielen populärkulturellen 

Phänomene, die wir haben, auch mit diesen Theorien, diesen Theoretikern 

zu lesen, denn dafür wurden und haben sie dies ursprünglich mal geschrie-

ben. Es sind Auseinandersetzungen mit dem Ist-Zustand der Gesellschaft, 

warum sich Leute – etwa bei Adorno – Mickey-Mouse-Filme ansehen, oder 

warum sie dieses oder jenes gerne hören. Für mich ist es eine intellektuelle 

Pflicht, sich gerade mit solchen Phänomenen auseinanderzusetzen und zu 

zeigen, dass diese Phänomene auch eines intellektuellen Zugangs bedürfen. 

Das Analoge ist dabei für mich tatsächlich enorm wichtig, weil ich damit stets 

wieder demonstriere – ohne es immer klar auszusprechen –, dass es für eine 

ernste und redliche Auseinandersetzung nicht reicht, nur bei YouTube unter-

wegs zu sein oder sich losgelöst popkulturellen Filmen im Kino hinzugeben. 

Um das Ganze einordnen und verstehen zu können, muss man letztlich auf 

die Bücher, auf die Theorie, auf die schweren Brocken zurückgreifen und 

diese auch studieren. Für mich ist ganz klar, dass dies dem Verstehen hilft.

Sehen Sie sich selbst als Profiteur oder eher als Kritiker der Digitalisierung und 

des Digitalen?

Ich bin ganz klar beides. Ich bin natürlich Profiteur einer Plattform, die mir 

die weitgehend einmalige Möglichkeit bietet, frei von irgendwelchen Zwängen 

jede Woche eine Filmanalyse machen zu dürfen. Ebenso erfahre ich durch 

YouTube eine gewisse Popularität, die über die Plattform selbst hinausreicht, 
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etwa wenn ich für Vorträge eingeladen werde oder Artikelanfragen erhalte. 

Gleichzeitig weiß ich, dass diese Freiheit natürlich auch ein Trugschluss ist, 

denn sie bedeutet zum einen noch lange nicht, dass ich tatsächlich wahr-

genommen werde. Zum anderen muss man sich auch bewusst sein, dass 

diese Plattform von Google zur Verfügung gestellt wird – die Infrastruk-

tur also von einem Konzern stammt, dessen Geschäftspraxis ein halbwegs 

links denkender Mensch kritisieren muss. Nur ist das natürlich ein generel-

les Problem: Wo lässt sich denn heute, ohne letztlich dem Großkapital in die 

Hände zu spielen, noch publizieren? Kleine Verlage werden immer weniger 

und anhand der Open-Access-Ideologie zeigt sich gerade ganz deutlich, dass 

auch hier die Big Player, etwa Springer Nature, die Plattformen stellen. Die 

Autoren werden enteignet, die Großverlage verdienen. Gerechtfertigt durch 

linksliberale Slogans, die von einer »Demokratisierung des Wissens« faseln.

Heraushalten und beschließen, der digitalen Welt den Rücken zuzukehren, 

käme in Anbetracht der Omnipräsenz sozialer Medien wohl einer Kapitulation 

gleich. Zudem findet doch tatsächlich sehr viel Gutes in der digitalen Welt 

statt. Dies zu entdecken, selbst Redakteur zu werden und eigenverantwort-

lich auszuwählen, was wichtig ist, statt dies passiv Zeitungsredaktion und 

Algorithmen zu überlassen, scheint mir der bessere Weg. Es ist eine interes-

santes Phänomen, dass die Weigerung, sein eigener Redakteur zu werden, 

oftmals einhergeht mit einer fundamentalen Kritik an der Idiotie, die natür-

lich überall dort stattfindet. Für mich beispielsweise ist Twitter, was soziale 

Medien anbelangt, das beste Medium, weil sich dort tatsächlich sehr viele 

Hinweise auf gute Artikel finden lassen, auch weil dort viele Wissenschaft-

ler und Journalisten vertreten sind. Natürlich können dadurch eben jene Fil-

terblasen entstehen, gegen die so viele wohl nicht gänzlich zu Unrecht pole-

misieren. Zugleich ist – und da hat Jodie Dean sicherlich recht – eine solche 

Filterblase, so sie nicht unhinterfragt bleibt, zum einen eine Chance, den 

großen Informationsfluss sinnvoll zu kanalisieren. Und zum anderen ist das 

Phänomen ja keineswegs beschränkt auf die digitale Welt, auch in der ana-

logen Welt kann ich Information und Weltanschauung selektiv konsumieren.

Dieser sehr bewusste Umgang mit Information scheint in der digitalen Welt den-

noch eine noch größere Herausforderung zu sein, mit der nicht wenige gar über-

fordert sind. Braucht es, um dem entgegenzuwirken, ein Lernangebot für die Di-

gitalisierung innerhalb der Gesellschaft?

Absolut. Die Digitalisierung kommt eigentlich zu einem Zeitpunkt, an dem 

der Bürger, aufgrund einer mangelhaften Bildungspolitik in den letzten Jah-

ren und Jahrzehnten, ein sehr falsches Verständnis von dem entwickelt und 



11Gespräch mit Wolfgang M. Schmitt

inkorporiert hat, was ein Bürger, eine Demokratie zu sein hat. Jetzt kommt 

die Digitalisierung und die bedarf des aufgeklärten Bürgers, einem, wie Ha-

bermas das sagen würde, räsonierenden Publikum, und nicht einem ledig-

lich konsumierenden.

Diesen Umschwung beschrieb Habermas bereits für die 1960er Jahre, als 

die bundesrepublikanische Wirklichkeit, verglichen zu heute, gleichwohl noch 

wesentlich kritischer im Umgang mit Informationen war, überdies auch viel 

weniger Informationen zur Verfügung hatte. Heute führt das Effizienzden-

ken gerade im Bildungssektor dazu, dass immer weniger Menschen in die 

Lage versetzt werden, zu sich selbst in Distanz zu treten und sich kritisch zu 

hinterfragen. Dieser in gewisser Weise politisch gewollte Umschwung wird 

durch die vielen Polit-Talkshows, die im Prinzip das Parlament aushöhlen, 

verstärkt. Um wieder einen kritischen ebenso wie vernünftigen Umgang mit 

der Informationsflut zu ermöglichen, bräuchte es deshalb zunächst eine ra-

dikale Bildungsreform, eine, die den kritischen Geist stärker in den Mittel-

punkt rückt, die das bürgerliche Subjekt wieder in die Lage versetzt, sich 

auseinanderzusetzen und wirklich in einen Diskurs zu treten. Wir brauchen 

aber auch Intellektuelle, die im Sinne eines kritischen Redakteurs, Informa-

tionen kanalisieren und ordnen, gerade für jene, deren überschaubares Zeit-

budget mit einer unüberschaubaren Informationsflut kollidiert. Schließlich 

gehen viele Menschen Berufen nach, die mit der Medienwelt, mit der Welt 

der Geisteswissenschaften oder der Politik nichts zu tun haben, die abends 

nicht die Zeit haben, sich drei, vier Stunden mit verschiedenen Zeitungen 

auseinanderzusetzen, die nicht die einzelnen Positionen von Redakteuren 

oder Autorennetzwerken kennen und deshalb nicht jede Äußerung einord-

nen können. Deshalb geht es heute mehr denn je darum, als Intellektueller 

auch als Vertrauensfigur aufzutreten und ein Angebot zu schaffen. Das be-

deutet aber auch, als Person in Erscheinung zu treten und Reibungspunkte 

zu bieten. Und das ist meine Hoffnung, dass dies vielleicht mehr Menschen 

machen und dass erkannt wird, was für ein kritisches wie demokratisches 

Potenzial in solchen Plattformen liegt. Das könnte dann auch so weit gehen, 

Plattformen, welche solche Sortier- und Einordnungsangebote machen, staat-

lich zu unterstützen, um tatsächlich so etwas wie ein öffentlich-rechtliches 

Internet zu ermöglichen.

Die Auseinandersetzung mit digitalen Themen und die Auseinanderset-

zung in digitalen Medien braucht jedenfalls weit mehr als das rücksichtslose 

und unkritische Marschieren durch die sozialen Medien. Es ist erstaunlich, 

wie affirmativ manche Politiker etwa Instagram bedienen, wo sie sich genau 

in diese Ästhetik einpassen und krude Hashtags setzen.
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Dieser Gedanke an digitale Leitmedien: Ist das nicht eine allzu nostalgische Er-

innerung an die Formate mit Günter Gaus, in denen Leute wie Hannah Arendt 

gesprochen haben?

Es kann natürlich nicht ein digitales Leitmedium geben. Es gibt digitale 

Plattformen – nicht nur YouTube-Kanäle, sondern auch Blogs oder Podcasts –, 

die sehr stark frequentiert werden und unglaublich gute Programme machen, 

die sich kritisch mit digitalen, politischen oder wirtschaftlichen Themen aus-

einandersetzen. Ob man das auf irgendeine Weise interessanter bündeln kann 

und ob man dort tatsächlich so etwas wie ein solidarisches Netzwerk errich-

ten kann, ist aufgrund des derzeitigen Konkurrenzdrucks natürlich fraglich. 

Ich glaube allerdings schon, dass sich einige Gruppen stärker zusammentun 

könnten. Ebenso denke ich, dass das Problem nicht durch die digitalen Me-

dien allein gelöst werden kann, sondern es muss schon eine gesellschaftliche 

und auch wirtschaftliche Veränderung geben. Die soziale Lage eines jeden 

Einzelnen muss es ermöglichen, zum kritischen Bürger zu werden. Diese Ver-

antwortung kann man nicht einzig den Produzenten, die im Internet tätig sind, 

zuschieben. Das ist, als würde man Lehrern sagen, sie sollten dafür sorgen, 

dass die Bildung aufrechterhalten wird, aber ansonsten torpediert man alles, 

was Bildung anbelangt. Solange Technik nicht politisch begriffen, sondern 

in Solutionismus – also jene Silicon-Valley-Denkweise, wonach es für jedes 

Pro blem eine technische Lösung gibt, auch wenn das Wissen über die kom-

plexen Folgen der Erfindung noch gar nicht bekannt ist – verharrt wird, kann 

es keine diskursfähigen digitalen, öffentlich-rechtlichen Leitmedien geben.

Sie sprechen viel von Diskurs. Beim Blick auf derzeitige Formate des Austausches 

auf digitaler Ebene stellt sich doch aber die Frage, ob es sich dabei überhaupt um 

einen Diskurs handelt. Wie könnte denn dort ein wirklicher Diskurs stattfinden?

Diskurs findet in der Tat noch viel stärker in der analogen Welt statt: zwi-

schen Freunden, zwischen Gleichgesinnten oder auch politischen Gegnern. 

Er findet nicht in Kommentarspalten statt, denn auch, wenn man viele qua-

lifizierte Kommentare hat, sind diese natürlich additiv. Ebenso gibt es aber 

auch Formen der Live-Übertragung. Bei der re:publica etwa wurden sehr viele 

Vorträge live gestreamt und es gab eine Leiste, über die live mitkommentiert 

werden konnte. Aber auch dort gab es keinen Diskurs. Statt zu diskutieren, 

wurde auch dort vieles eher parallel und nach dem Lustprinzip gepostet. Dass 

die Entwicklung dahingeht, auf Twitter vernünftige Diskussionen zu führen, 

das glaube ich nicht. Der Diskurs muss nach wie vor woanders stattfinden, 

etwa in Form von Texten oder Videos. Soziale Medien, wo das Medium die 

Message ist, geben das im Prinzip nicht her. Intellektueller Diskurs meint 
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aber auch nicht Dauerkommunikation, wie sie gern bei Tagungen praktiziert 

wird – er kann auch ein Monolog in Form einer Monographie sein.

Die Skepsis gegenüber sozialen Netzwerken beruht meist auf der Annahme, dass 

dort eine wirkliche Deliberation nicht stattfinden kann, sondern affektiv gehan-

delt wird. Aus der Beobachtung sozialer Netzwerke heraus, beispielsweise mit 

Blick auf »PEGIDA«, machen wir die Erfahrung, dass dem nicht so sein muss.

Hat sich das nicht einfach nur verlagert? Die Rechten haben natürlich ihre 

Profilbildung ganz klar durch die Abgrenzung vom Establishment betrieben. 

Dies bedeutet auch, dass sie sich sehr stark an diesen abarbeiten müssen. 

Das wird, glaube ich, durch die sozialen Medien noch einmal verstärkt, weil 

es so dicht beieinander ist. Wenn ich zu einem Parteitag oder einer Partei-

veranstaltung gehe, dann höre ich nur eine Perspektive. Kaum jemand macht 

sich die Mühe, zu einer anderen Partei zu gehen. Diese Möglichkeit ist nun 

aber immer nur einen Klick entfernt und die unterschiedlichen Positionen 

könnten in der Timeline sichtbar werden. Wir sehen dann eine Gleichzeitig-

keit und es kann der Eindruck entstehen, dass hier Positionen zumindest 

aufeinanderprallen. Aber eigentlich geht es kommunikativ immer wieder 

vollkommen aneinander vorbei. Anders gesagt, das Aufeinandertreffen von 

Meinungen, die Abgrenzung vom politischen Gegner begründen noch längst 

keinen Diskurs.

Stichwort Abgrenzung: Müssten nicht auch der Digitalisierung selbst Grenzen 

gesetzt werden?

Interessant ist, dass in dieser Debatte die ursprünglich aus dem 19. Jahr-

hundert kommende Frontier-These Frederick Jackson Turners wiederaufge-

taucht ist, welche sich auf Grenzverschiebungen innerhalb Amerikas bezog. 

Blieb anfänglich nach jeder Landeroberung noch immer weiter zu erobernde 

Wildnis zurück, so beschrieb Turner für das ausgehende 19. Jahrhundert mit 

der Erschließung der letzten Wildnisareale das Ende dieses Frontier-Zeit-

alters. Den Preis dafür mussten allein die indigenen Ureinwohner bezah-

len. Diese kommen in all den identitätspolitischen Debatten, auch bei den 

Postcolonial- Geschichten, nur marginal vor, obwohl wir da einen Ethnozid 

erlebt haben. Die Frontier-These hat dann aber ein Revival erlebt. Haben man-

che Politologen eine Rückkehr der These im Rahmen der Truman-Doktrin 

konstatiert, setzten Wissenschaftler, die sich mit Agrarpolitik beschäftigten, 

die  Frontier-These in Zusammenhang mit dem technischen Fortschritt. Und 

heute werden auch Themen wie Brainhacking oder die Besiedlung des Mars 

unter Einbeziehung einer erneuerten Frontier-These diskutiert.
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In diesem Moment sollten wir uns noch einmal der vielfältigen India-

nerkulturen Nordamerikas erinnern. Es ist ganz klar, dass die Opfer von 

Grenzverschiebungen immer jene Menschen sind, die sich nicht nach den 

Vorstellungen der Eroberer optimieren lassen oder optimieren können. Die 

gefährlichste Religion in diesem Zusammenhang ist der Transhumanismus, 

weil dieser tatsächlich darauf abzielt, den Menschen zu optimieren oder, kon-

sequent zu Ende gedacht, den Menschen, wie wir ihn kennen, abzuschaffen.

Was daran so gefährlich ist, ist nicht nur, dass wir unsere anthropologi-

sche Philosophie überdenken müssen, sondern dass gerade durch die Mög-

lichkeiten, Digitalisierung und Genforschung zusammenzudenken, ganz 

neue Kolonisierungen möglich werden. Wir bewegen uns zwar schon lang 

in einer Zwei-Klassen-Gesellschaft, in der der Fahrstuhl-Effekt immer weiter 

abnimmt, wie Oliver Nachtwey es in »Die Abstiegsgesellschaft« sehr genau 

gezeigt hat. Aber im Rahmen des Transhumanismus könnte eine noch stär-

ker zementierte Ungleichheit etabliert werden, die total und deterministisch, 

weil biologistisch ist. Durch pränatale Optimierung in Form von Computer-

chips könnten wir eine Ungleichheit schaffen, die nicht mehr mit Leistung, 

mit Bildung oder sonst irgendetwas zu überwinden ist. Das wäre eine Zwei-

klassengesellschaft, die eigentlich nur noch die Optimierten kennt und jen-

seits dessen entweder Lohnsklaven oder Konsumsklaven zurücklässt. Das ist 

für mich eigentlich das ganz große Thema, auch wenn das alles sehr utopisch 

klingt. Wir werden also der Digitalisierung Grenzen setzen müssen, auch wir 

Linken müssen darüber nachdenken, ob es so etwas wie einen linken Kon-

servatismus gibt, den es zu aktivieren gilt. Das alte Paradigma: fortschrittlich 

gleich links und konservativ gleich rechts, das funktioniert ja schon lange 

nicht mehr. Schließlich sind es gerade konservative Politiker, die die Techni-

sierung, den Handel mit Daten usw. immer weiter liberalisieren.

Wie könnte denn ein solcher Paradigmenwechsel konkret aussehen?

Die entscheidende Frage ist, wie dieses Modell umzusetzen wäre. Es 

mangelt hier ja nicht unbedingt an Ideen. Vieles in der Debatte läuft letzt-

lich auf eine zumindest Teil-Enteignung der großen Konzerne hinaus. Dazu 

bräuchte es aber einen gemeinsamen politischen Willen. Nicht allein auf der 

nationalstaatlichen Ebene, sondern mindestens auf der europäischen. Aber 

statt einer europäischen Alternative zu Facebook steckt die Debatte in Sonn-

tagsreden fest.

Schauen wir aber nach Russland, Iran oder China, sehen wir alternative social- 

media-Plattformen, zudem greift der Staat sehr restriktiv in Plattformen und 
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Internet ein. Dabei lauert hier jenseits des Beschriebenen eine Gefahr für die 

Freiheit des Einzelnen.

Die Gefahr besteht natürlich auch bei der EU. Und man wird fragen müssen: 

Wer sichert denn die Freiheit, die wir heute im Internet haben? Die ist natürlich 

nicht staatlich garantiert, zugleich haben wir offenkundig kaum ein Problem 

damit, dass Konzerne diese Form der Freiheit zur Verfügung stellen und ab-

sichern. Aber das Kapital interessiert sich nicht für irgendwelche politischen 

Werte oder für demokratische Zielvorstellungen wie jenen aufgeklärten Dis-

kurs, den wir eingangs diskutiert haben. Facebook ist und bleibt es natürlich 

vollkommen egal, ob die vielen Klicks mit »PEGIDA«-Demonstrationen, mit 

schönen Kochvideos von YouTube oder sonst woher generiert werden. Das er-

möglicht dann eine Freiheit, die auf einem kapitalistischen Wirtschaftsmodell 

basiert. Und das ist doch in gewisser Weise wirklich nur eine Scheinfreiheit. 

Nur ist diese radikale Eingeschränktheit eine, die sich weit weniger bemerk-

bar macht, die überdies und interessanterweise vielen Netzgurus lange Zeit 

und auch zum Teil heute noch viel weniger Sorge bereitet, als es die staatli-

chen Eingriffe tun. Natürlich sieht man diese andere große Gefahr gerade am 

Beispiel der NSA-Affäre. Aber so zu tun, als wäre das, was mir Google, Face-

book und Co. zur Verfügung stellen, wirkliche Freiheit, das wäre vermessen 

und wohl auch naiv. Man wird deshalb mehr als bisher darüber nachdenken 

müssen, und damit schließt sich der Kreis zu den Ausgangsüberlegungen, wie 

sich solche Plattformen in irgendeiner Weise vergesellschaften ließen, ohne 

dass sie sogleich politisch gesteuert würden. Was wir beispielsweise als einen 

ersten möglichen Schritt dringender denn je bräuchten, wären viel mehr sich 

politisch verstehende Programmiererinnen und Programmierer.

Deren Verantwortungsbewusstsein bezüglich der von Ihnen angesprochenen Modi 

ist aber mindestens umstritten. Schließlich gilt das Silicon Valley als das Zentrum 

des modernen digitalen Kapitalismus. Und das, obwohl es, aus der amerika-

nischen Gegenkultur gegründet, immer auch etwas Nonkonformistisches hatte. 

Wie steht es denn, zum Abschluss, um Potentiale, denken wir etwa an Anonymus, 

für heutige Gegenkultur, für einen Ausbruch aus dem diskutierten Dilemma?

Ich denke schon, dass es solche Gegenbewegungen geben kann, die in-

des nicht gleichzusetzen sind mit dem Geist des Silicon Valley. Aber anhand 

des Silicon Valley lässt sich nochmals in konzentrierter Form nachvollzie-

hen, welche generellen Mechanismen im Wechselspiel von Kapitalismus und 

Kapitalismuskritik in der westlichen Welt gewirkt haben und auch weiter-

hin sehr erfolgreich wirken. Gerade weil der Kapitalismus nicht an traditio-

nellen Werten, an konservativen Werten interessiert ist, konnte er sich auch 
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sämtliche Protestbewegungen kapitalistisch einverleiben. Wie Marx es be-

reits im kommunistischen Manifest beschrieben hat, lebt der Kapitalismus 

von disruptiven Kräften, aus denen er sich letztlich schöpferisch erneuert, um 

auf eine bessere, schnellere, effizientere Ebene zu gelangen.

Wir beobachten zwar immer wieder politisches Engagement des  Silicon Val-

ley, etwa für Diversity und gegen Rassismus. Aber dieses  Engagement resultiert 

weniger aus einer politischen Überzeugung denn aus einer kapitalistischen 

Logik. Es ist eben nicht nur linke Politik, sich gegen patriarchale Strukturen 

zu stellen oder gegen Rassismus zu kämpfen. Es ist schlichtweg die Einsicht, 

dass die Wirtschaft leiden würde, blieben alle Frauen wieder zuhause und 

kümmerten sich um die Kindererziehung. Oder denken wir an Gary S. Beckers 

Überlegungen zum Humankapital, der anhand empirischer Forschung belegt, 

warum es ökonomisch überhaupt nicht sinnvoll ist, Rassist zu sein. Antriebs-

feder für das Silicon Valley ist nur auf den ersten Blick wertebasiertes Agieren. 

Nicht zuletzt ist auch das anti-staatliche Moment des Silicon Valley nicht zu 

verachten, wenngleich mit autoritären Staaten laufend paktiert wird. Momentan 

haben Valley-Vertreter Angst, dass ein neuer Protektionismus den Kapitalis-

mus gefährden könnte: Man baut wieder Mauern, man nagelt wieder Kreuze 

an die Wand, um Identität zu stiften, und man spricht wieder von Heimat.

Aber gerade Heimat ist für mich ein Begriff, der ins Spiel gebracht wird, 

weil die nationalstaatliche Souveränität längst dem globalem Kapitalismus 

preisgegeben wurde und der Staat nur noch in Erscheinung tritt, um das 

Gewaltmonopol aufrechtzuerhalten. Mit dem Heimatbegriff wird so getan, 

als existiere der vom Finanzmarkt- und Plattformkapitalismus weitgehend 

unberührte alte Staat. Aber das ist wirklich nur ein Trugbild. Echter Hei-

matschutz wäre indes etwas völlig anderes: Wenn etwa Horst Seehofer den 

Whistleblowern und Netzaktivisten Edward Snowden und Julian Assange in 

Deutschland Asyl mit dem Ziel gewähren würde, mit deren Hilfe eine Stra-

tegie zu entwickeln, wie Bürgerinnen und Bürger wieder Souveräne ihrer 

eigenen Daten würden. Das wäre wahrer Heimatschutz. Aber, da sind wir 

uns wohl alle einig, das wird nicht passieren.

Das Interview führten Marika Przybilla-Voß und Jöran Klatt.

Wolfgang M. Schmitt ist  Literaturwissenschaftler und promo-

viert an der  Universität Trier über das Politische in Ernst Jün-

gers Spätwerk. Außerdem arbeitet er als freier Film- und Litera-

turkritiker u.a. für die Rhein-Zeitung und Neues Deutschland. 

Zudem betreibt er seit 2011 den ideologiekritischen Videoblog 

DIE FILMANALYSE (youtube.com/filmanalyse).
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INSPEKTION

SELBSTOPTIMIERUNG  

IM STADTFORMAT

WIE DARMSTADT ALS SMART CITY  

IN DIE DIGITALE ZUKUNFT SCHREITET

 Ξ Michael Kulmus

»Das Leben der Vornehmen ist ein langer Sonntag, sie wohnen in schönen 

Häusern, sie tragen zierliche Kleider, sie haben feiste Gesichter und reden 

eine eigene Sprache«, schrieb Georg Büchner, Darmstadts berühmter Sohn, 

im Jahr 1834. Gepflegt geht es auch in einem Projektvideo der südhessischen 

Stadt zu. Morgens gehen die Rollläden automatisch hoch. Die smarte Uhr 

übermittelt Gesundheitswerte zum Arzt. Der Kühlschrank bestellt gesunde 

Bioware nach, die ein lächelnder Bote mit dem Lastenrad liefert. Den Weg 

zur Arbeit steuern Algorithmen. »Das Leben in der digitalen Stadt wird so 

effizient und bequem, so bürgernah und umweltfreundlich sein wie in kei-

ner anderen europäischen Stadt«, erklärte enthusiastisch Bernhard Rohleder, 

Geschäftsführer des IT-Branchenverbandes Bitkom.1 Er hatte unter mittelgro-

ßen Städten einen Wettbewerb für die Stadt der Zukunft initiiert. Darmstadt 

ging daraus Mitte 2017 als Gewinnerin hervor.

Montagmorgen, unzählige Menschen drängeln von den Bahnsteigen des 

Darmstädter Hauptbahnhofs die Treppen hoch. Wer in der Bahnhofshalle 

nach oben blickt, wird vom Jugendstil begrüßt. Die Industrialisierung mensch-

lich formen war ein Ziel der Künstler, Architekten und Designer des Jugend-

stils. Mit der Künstlerkolonie auf der Mathildenhöhe war die Stadt schon 

einmal Modellkommune. Vor dem Hauptbahnhof rauschen Straßenbahnen 

und Busse an einem kleinen Park und bunten Haltestellenwürfeln vorbei. 

Eigentlich sollten schon zwei Elektrobusse durch die Straßen rollen, die sind 

aber beim Hersteller abgebrannt. Unweit des Bahnhofs hat Simone Schlosser 

ihr Büro. Direkt im Fraunhofer-Institut für Sichere Informationstechnologie, 

dessen weiße Fassadenteile wie Pixelblöcke wirken. »Wir sind jetzt fünf Mit-

arbeiter, zehn sollen es werden«, sagt die kaufmännische Geschäftsführerin 

1  Zitiert nach. Rebecca 

Prion, So werden Sie ›Digitale 

Stadt 2017‹, in: kommunal.de, 

02.12.2016, URL: https://kom-

munal.de/artikel/digitale-stadt 

[eingesehen am 15.04.2018].
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der städtischen Digitalstadt-GmbH. Leiter des Instituts ist Michael Waidner. 

Die Verwaltung hat den Informatikprofessor und Experten für Cybersicher-

heit für den Posten des »Chief Digital Officer« ins Boot der Digitalstadt geholt. 

Er meint, für diese brauche es sowohl digitale Enthusiasten als auch Digital-

skeptiker, die den Ideen die notwendige Bodenhaftung geben.2

Mit der Straßenbahn sind es vom Hauptbahnhof nur wenige Minuten in 

die Innenstadt. Tickets buchen und zahlen ist mit der Smartphone-App des re-

gionalen Verkehrsverbundes schon seit Jahren möglich. Künftig sollen Nutzer 

mit einer einzigen App nicht nur Tickets für die Tram kaufen, sondern auch 

Elektroautos mieten und Fahrräder ausleihen können. Papiertickets werde es 

aber auch in Zukunft noch geben, glaubt Simone Schlosser. Richtung Licht-

wiese nehmen die meisten Buslinie K. Das Areal ist Park, Campus und Sport-

zentrum in einem. Hier forschen sie an den Mobilitätskonzepten, der Archi-

tektur und dem Bauen von Morgen. Die kommunale Abfallwirtschaft testet 

auf dem Gelände seit Monaten die Müllabfuhr der Zukunft. Sensoren in den 

Behältern registrieren, ob sie geleert werden müssen. So entfallen überflüs-

sige Fahrten. Außerdem können die Tonnen mit kleineren, elektrisch betrie-

benen Fahrzeugen abgeholt werden. Diese sollen mithilfe von Verkehrsdaten 

auch nur dann fahren, wenn kaum Verkehr ist. Eine App könnte signalisie-

ren, wann die Mülltonnen auf die Straße gestellt werden sollen. Das ist aber 

noch Zukunftsmusik. »Wir legen keinen Schalter um und sind dann Digital-

stadt. Die meisten Projekte spielen sich auch eher im Hintergrund ab«, erklärt 

Schlosser, die für die Stadt lange im Controlling tätig war.

Darmstadt habe jetzt die Gelegenheit, »Zukunft zu erproben und Digita-

lisierung zu gestalten, anstatt sie mit uns geschehen zu lassen«, sagte Jochen 

Partsch, der grüne Oberbürgermeister. Das Projekt werde ohne die Einbindung 

und Mitsprache der Bürgerschaft aber keinen Erfolg haben. Beim Darmstädter 

Chaos Computer Club würden sie sich dagegen mehr Mitsprache wünschen. 

»Seit der Preisverleihung gab es keine öffentlichen Beteiligungswerkstätten 

mehr«, berichtet IT-Aktivist und Informatiker Marco Holz. Auch städtische 

Hackathons3 oder offene Workshops und Tagungen vermisst der Hackerver-

ein, der nur einen Steinwurf von den Büros des Projektteams entfernt regel-

mäßig zusammenkommt. Die Stadtbewohner sollten nicht nur Kunde oder 

Produkt sein, sondern aktiv an den Projekten beteiligt werden, so die Kritik 

der Darmstädter IT-Aktivisten. Laut Schlosser soll noch im Sommer eine städ-

tische Online-Beteiligungsplattform an den Start gehen. In Südkorea, Indien 

oder Portugal haben IT-Konzerne schon ganze Smart Cities auf dem Reißbrett 

geplant und gebaut. Google gestaltet gerade einen Stadtteil in Toronto. Tech-

nokratische Visionen und Scheinlösungen für die sozialen und ökologischen 

2  Vgl. Digitalstadt Darmstadt 

GmbH, Koryphäe für Cyber-

sicherheit wird »Chief Digital 

 Officer« der Wissenschaftsstadt, 

in: digitalstadt-darmstadt.de, 

URL: https://digitalstadt-darm-

stadt.de/koryphaee-fuer-

cybersicherheit-wird-chief-digital- 

officer-der-wissenschaftsstadt/ 

[eingesehen am 15.04.2018].

3  Hackathons (von »Hack« 

und »Marathon«) sind ge-

meinsame Soft- und Hardware-

entwicklungsveranstaltungen.
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Probleme seien das, schrieb der Informationsarchitekt Adam Greenfield schon 

2014 in seiner Streitschrift »Against the Smart City«.4 Schlosser meint, die Di-

gitalisierung werde an der Stelle häufig überschätzt. »Brave New World«, wie 

sie es ausdrückt, sei mit dem Projekt nicht zu erwarten. »Wir wollen als Stadt 

Themen aktiv aufgreifen und bestimmte Angebote vereinfachen.«

DIE DIGITALSTADT ALS RIESIGES INVESTITIONSPROJEKT

Bis heute steht in Darmstadt die Engel Apotheke, aus der sich der Pharma- und 

Chemieriese Merck formte. Zum 350-jährigen Firmenjubiläum reiste Anfang 

Mai die Kanzlerin an. Das Unternehmen unterstützt junge Forscher und Start-

Ups in einem neu gebauten Innovationscenter. Der Bau im Darmstädter Nor-

den ist innen komplett offen, die sechs Ebenen sind spiralförmig angeordnet. 

Man bekennt sich hier zur Digitalstadt und ist etwa mit Flüssigkristallen für 

Displays auch gut im Geschäft. Auch andere lokale Unternehmen, die neben 

der Pharma- und Chemiebranche vor allem in der IT und dem Maschinenbau 

zuhause sind, möchten in die Digitalstadt investieren. Das Land Hessen zeigt 

sich mit zehn Millionen Euro für das Leuchtturmprojekt ebenfalls spendabel. 

Vodafone plant ein 500-Mbit-Mobilfunknetz. Auch die Deutsche Bahn, Intel, 

Roland Berger, HP, ebay und SAP wollen sich mit ihren Produkten und Dienst-

leistungen beteiligen. Doch selbst wenn Unternehmen Gelder verschenken – 

jede Investition über 200.000 Euro muss ausgeschrieben werden. Der Chaos 

Computer Club fordert, dass die Stadt dabei auf offene Datenstandards und 

die Herausgabe des Quellcodes der für die städtische Infrastruktur relevan-

ter Software besteht. »Grundsätzlich gehen alle Projekte der Digitalstadt den 

gleichen Gang durch Politik und Verwaltung wie andere«, erläutert Simone 

Schlosser. Nach Schätzungen von Consultingunternehmen, »wird der Smart-

City-Markt demnächst die Grenze von drei Billionen US-Dollar knacken und 

damit alle traditionellen Wirtschaftszweige überflügeln«.5

Mitten in Darmstadt steht das Residenzschloss und gleich um die Ecke die 

Universitäts- und Landesbibliothek, die aus der Luft wie ein kleines »b« aus-

sieht. Die Straßenlaternen sollen nicht nur hier zukünftig mit Sensoren be-

stückt werden. Je nach Lichtverhältnissen könnten sich die Lampen dann selbst 

steuern. Digitale Anzeigen könnten den Fahrrad- und Fußgängerverkehr re-

geln. »Mit diesem Projekt wird die Digitalstadt sichtbar und wir erhöhen die 

Sicherheit für Radfahrer und Fußgänger«, erklärt Schlosser. Im niederländi-

schen Eindhoven verbreiten solche Straßenlichter sogar Orangenduft, um das 

Aggressionspotenzial in einer beliebten Ausgehstraße zu senken. Hören und 

sehen können die smarten Lampen in Eindhoven längst. So wird etwa die 

Notrufzentrale alarmiert, wenn die Sensoren Hilferufe erfassen.6 Solcherlei 

4  Vgl. Patrick Dax, »Niemand 

weiß, was Smart City bedeutet«, 

in: futurezone.at, 24.06.2014, 

URL: https://futurezone.at/

digital-life/niemand-weiss-was-

smart-city-bedeutet/70.823.281 

[eingesehen am 15.04.2018].

5  Evgeny Morozov u. Fran-

cesca Bria, Die smarte Stadt neu 

denken. Wie urbane Technolo-

gien demokratisiert werden kön-

nen, in: Rosa-Luxemburg-Stif-

tung (Hg.), Berlin 2017, S. 15.

6  Vgl. Saskia Naafs, »Living 

laboratories«: the Dutch cities 

amassing data on oblivious 

residents, in: theguardian.com, 

01.03.2018, URL: https://www.

theguardian.com/cities/2018/

mar/01/smart-cities-data-

privacy- eindhoven-utrecht 

[ eingesehen am 20.04.2018].
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Vorkehrungen sind laut Schlosser in Darmstadt aber nicht geplant. Die Later-

nen steckten momentan noch in der Entwicklungsphase. In den Niederlanden 

übernehmen häufig auch private Unternehmen die digitalen Dienste. Und sam-

meln damit viele wertvolle Daten. Smarte Laternen sollten laut Chaos Computer 

Club generell »datensparsam« etwa nur mit Lichtsensoren ausgestattet werden.

Fast vierzig Meter hoch ist das Denkmal für Ludwig den Ersten auf dem 

Luisenplatz. Gegen die geplante Videoüberwachung des Platzes hat der Chaos 

Computer Club mit anderen Gruppen schon eine Demo organisiert. Nur ein 

paar Straßen weiter steht das zentrale Stadthaus. Während Konten online er-

öffnet und Flugtickets im Internet gebucht werden, müssen Pässe oder Melde-

bescheinigungen immer noch direkt auf dem Amt abgeholt werden. Zukünftig 

will die Stadt ihre Dienstleistungen allerdings digital bündeln. Wie in Estland 

soll es eine Art elektronisches Bürgerkonto geben. Ob Anmeldung für die 

Wasserversorgung, Geburtsurkunden, Fahrkarten für Bus und Bahn: Herz-

kammer der Überlegungen ist eine zentrale Datenplattform. »Auf der Plattform 
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werden unterschiedliche Datentöpfe zusammenlaufen und wir wollen damit 

vor allem auch unsere einzelnen IT-Systeme harmonisieren«, erklärt Simone 

Schlosser. Informatiker Holz meint indessen, personenbezogene Daten soll-

ten »niemals auf einer zentralen Datenplattform zusammengeführt oder gar 

an externe Dienstleister weitergegeben werden«. In der Vergangenheit habe 

es immer wieder Datenlecks und Probleme bei der Zugriffskontrolle bei öf-

fentlich erreichbaren Datenbanken gegeben. Einer seiner Mitstreiter hat erst 

vor wenigen Monaten eine Datenpanne bei Online-Anträgen fürs Anwohner-

parken in der Nachbarstadt Frankfurt aufgedeckt.7 Datenschutz und Cyber-

sicherheit »stehen bei allen unseren Überlegungen an erster Stelle«, betont 

Schlosser. An der TU laufe momentan etwa ein spezielles Projekt, das sich 

nur mit der Absicherung der Schnittstellen zur Datenplattform befasst. Laut 

Schlosser hat die Datenplattform »so hohe Anforderungen, dass wir damit 

sicher mehr Zeit benötigen werden als die zwei Jahre der Projektphase«.

WER PROFITIERT VON DER SMART CITY?

Gerade unter nationalen Sparorgien leidenden Städten falle es besonders 

leicht, wertvolle Daten gegen Angebote wie freies WLAN oder modernste 

Verkehrssteuerungssoftware einzutauschen, »da Daten etwas sind, was in der 

Buchhaltung von kommunalen Verwaltungen in der Regel nicht auftaucht 

und von daher für sie auch keinen Wert darstellt«, schreiben die Technologie-

expertin Francesca Bria und der Technikpublizist Evgeny Morozov in ihrer 

Studie »Die smarte Stadt neu denken«.8 Sie kritisieren zudem, dass die oft-

mals neoliberalen Konzepte der immer weiteren Privatisierung öffentlicher 

Infrastruktur Vorschub leisten würden. Grundsätzlich begrüße der Chaos 

Computer Club zwar mehr städtische Online-Angebote, erklärt Marco Holz. 

»Wir teilen aber Befürchtungen, dass die Stadt Projekte durch Dritte umset-

zen lässt und sich dabei in langfristige Abhängigkeiten einzelner Hersteller 

begibt oder öffentliche Infrastrukturdaten nicht als Open Data bereitgestellt 

werden, sondern als Geschäftsgeheimnisse der Plattformanbieter behandelt 

werden.« Den Umstieg der Stadtverwaltung auf quelloffene Software würde 

sein Verein befürworten. »Freie Software stellt die Grundlage für eine sou-

veräne Verwaltung dar, die unabhängig von den Produkten einzelner Soft-

warehersteller ist«, sagt der Informatiker. Solche Vorhaben sind laut Simone 

Schlosser in der Projektphase allerdings nicht geplant: »Wir arbeiten in ge-

wachsenen Strukturen und können nicht von heute auf morgen alles umstel-

len und auf der grünen Wiese experimentieren.«

Andere Städte arbeiten schon an Digitalkonzepten ohne die großen IT-Kon-

zerne, Barcelona etwa. Francesca Bria, die auch die Digitalstrategie der 

7  Vgl. Anette Rehn, Vorerst 

keine Online-Anträge auf An woh-

nerparken, in: hessenschau.de,  

04.01.2018, URL: https://www.

hessenschau.de/panorama/sicher-

heitsluecke-vorerst-keine-onli-

ne-antraege-auf-anwohner-par-

ken,parken-sicherheitsluecke-100.

html [eingesehen am 24.04.2018].

8  Morozov u. Bria, Die smarte 

Stadt neu denken, S. 38 f.
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spanischen Millionenmetropole leitet, setzt auf eine Abstimmungsplattform, 

Open-Source-Software und Entwicklungen vor Ort. Freilich sind das andere 

Dimensionen: Ihr Team besteht aus rund 300 Mitarbeitenden.9

Darmstadt ist weit über die Grenzen Hessens hinaus als Crypto-Hochburg 

bekannt. In der Stadt wurde das erste deutsche Rechenzentrum gegründet, 

die Europäische Raumfahrtagentur steuert von hier ihre Weltraummissionen. 

Über das ganze Stadtgebiet sind Gebäude der Technischen Universität, meh-

rere Hochschulen und Dutzende Forschungseinrichtungen verteilt. »Darm-

stadt ist seit 20 Jahren Wissenschaftsstadt. Dass es uns ausgerechnet im Ju-

biläumsjahr gelingt, Digitalstadt für Deutschland und Europa zu werden, ist 

kein Zufall«, freute sich Bürgermeister Partsch. »Sicher bietet Darmstadt gute 

Voraussetzungen für Studierende und AbeitnehmerInnen im IT-Bereich«, sagt 

Marco Holz. Andere Städte wie etwa Berlin, Bonn oder Heidelberg seien aber 

offener und organisierten Projekte wie Jugend Hackt oder Veranstaltungen 

zu digitalen Themen in ihren Stadtbibliotheken. »Hier kann sich Darmstadt 

noch viel von anderen Kommunen abschauen«, meint der IT-Experte. Zwar 

ist nach Angaben von Schlosser für kommenden Herbst eine städtische Kon-

ferenz mit Vorträgen und Debatten zur Digitalisierung geplant, ein digitales 

Ökosystem zwischen der Stadt und zivilgesellschaftlichen Gruppen besteht 

laut Chaos Computer Club bislang aber nicht.

Inwiefern sie im Dagger-Komplex am westlichen Rand Darmstadts in 

städtische und andere Aktivitäten eingebunden sind, ist streng geheim. 

US-Geheimdienste sollen hier tief unter der Erde Datenspionage betreiben. 

Auch die Lincoln-Siedlung war einst militärisches Sperrgebiet. Stück für 

Stück werden die Barracken umgebaut und renoviert, nachdem die Stadt 

das marode Gelände vor einigen Jahren aufgekauft hatte. Auch genossen-

schaftliche Wohnprojekte mit einem hohen Anteil an Sozialwohnungen sind 

geplant, denn von Wohnungsnot und Mietenexplosion sind immer mehr 

Darmstädter betroffen. In ein paar Jahren könnten elektrische Minibusse 

durch das Gebiet tingeln. Dank Laser, Kameras und GPS sind die Gefährte 

ohne Fahrer unterwegs. Bislang gab es aber nur kurze Teststrecken, die als 

Privatgelände ausgewiesen sein müssen: Betreten auf eigene Gefahr. »Wir 

überlegen momentan, wo wir eine Strecke zum Testen dieser Fahrzeuge 

einrichten können«, sagt Simone Schlosser. Eine neue Haltestelle der Stra-

ßenbahn hat das Gelände schon. Auch die Tram soll zukünftig autonom 

fahren – teilautonom zumindest. Am Maschinenbau-Institut der Univer-

sität werden solche Fahrzeuge entwickelt. Digitalstadt-Geschäftsführerin 

Schlosser geht davon aus, dass voraussichtlich bis 2021 mit einer solchen 

Linie gerechnet werden könne.

9  Vgl. Nina Scholz, »Für uns 

geht es gerade um alles«, in: frei-

tag.de, 01.03.2018, URL: https://

www.freitag.de/autoren/der-frei-

tag/fuer-uns-geht-es-gerade-um-

alles [eingesehen am 13.04.2018].
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DIGITALE INFRASTRUKTUR UND BIG-BROTHER IS WATCHING YOU

Die Verkehrskolonnen, die sich tagtäglich nach, aus und durch Darmstadt 

schieben, werden schon heute von einem digitalen Hirn orchestriert. Kame-

ras erfassen anonymisierte Bilder der Verkehrsdichte. Die Ampelanlagen sind 

über ein Lichtwellennetz miteinander verbunden und senden Daten in Echtzeit. 

Das System erkennt sogar Fußgänger, die über eine Kreuzung wollen. Busse 

und Bahnen melden sich bei den Ampeln per GPS-Signal an und bekommen 

Vorfahrt. Über eine Open-Data-Plattform für Verkehrsdaten – die bislang 

erste in Deutschland – sind die Daten öffentlich zugänglich. Ums Parken in 

der Stadt kümmert sich künftig die Deutsche Telekom. Das Unternehmen 

will die städtischen Parkplätze zukünftig mit Sensoren ausstatten. Eine App 

zeigt dann freie Parkplätze an, die auch sofort gebucht und bezahlt werden 

können. Vorstellbar sei laut Telekom auch, etwa Schwarmdaten aus dem Mo-

bilfunknetz für die Vorhersagen zum Parkraumangebot zu nutzen.10 Dass sol-

che Dienstleistungen nach der Projektphase voraussichtlich etwas kosten wer-

den, wissen sie bei der Stadt. »Wir sind darauf eingestellt«, erklärt Schlosser.

Nur ein paar Kilometer Luftlinie von Darmstadt entfernt, steht in Frank-

furt mit DE-CIX der größte Internet-Knoten der Welt: In Spitzenzeiten strö-

men hier über sechs Terabit pro Sekunde durch die Leitungen. Auch bei 

den jährlich rund 40.000 stationären Patienten des Darmstädter Klinikums 

fallen eine Menge Daten an. Neue Patientenakten werden digital angelegt, 

die alten wurden eingescannt und digitalisiert. Überall hängen große Dis-

plays zur Stationsplanung. Mit einem mobilen Visitewagen rufen Ärzte über 

WLAN etwa Röntgenbilder auf und besprechen Befunde mit den Patienten. 

Bald soll auch das Pflegepersonal damit Puls, Blutdruck, Temperatur und 

Atmung der Patienten dokumentieren. Über die Datenplattform sollen Pa-

tienten zukünftig ebenfalls auf ihre Krankenakte zugreifen können sowie in 

virtuellen Chaträumen Fragen und Beschwerden mit Ärzten erörtern. »Sol-

che Daten auf zentralisierten Plattformen halten wir grundsätzlich für sehr 

bedenklich«, erklärt IT-Aktivist Holz. Nach dem Gebot der Datensparsamkeit 

sollten seiner Ansicht nach auch keine biometrischen Merkmale erfasst wer-

den, sofern nicht unbedingt nötig. Das geplante Gesichtserkennungsprojekt 

für Medizingeräte am Klinikum sieht Holz deshalb kritisch.

Mit ihren übers Eck eingebauten Fenstern, halbrunden Formen und dem 

glatten Putz hebt sich die Reihenhaussiedlung Am Lindgraben wohltuend 

von den Einfamilienhauswüsten und Klötzchenbauten heutiger Tage ab. In 

der Stadt stehen einige Wohnanlagen des Reform- und Gartenstadtbauens 

der 1920er Jahre, die häufig von großen Unternehmen wie etwa Eisenbahn-

gesellschaften für ihre Arbeiter errichtet wurden. Mit intelligenten, vernetzten 

10  Siehe hierzu Deut-

sche  Telekom AG, Die 

digitale Stadt Darmstadt 

parkt smart, 28.06.2017, 

URL: http://connectedcar.

telekom-dienste.de/node/28 

[eingesehen am 20.04.2018].
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Stromzählern sollen in der Digitalstadt zukünftig alle Bauten ausgestattet wer-

den. Denn die braucht es für die Stromnetze der Zukunft, die sogenannten 

Smart Grids. Mit denen befassen sich Forscher der Hochschule Darmstadt. 

Eine digitale Steuerung stimmt Erzeugung, Speicherung und Verbrauch des 

Stroms optimal aufeinander ab und gleicht Leistungsschwankungen aus, ins-

besondere von Wind- und Sonnenenergie. Für eine dezentralisierte Strom-

erzeugung mit vielen Stromlieferanten sind diese Netze daher deutlich bes-

ser ausgelegt.11 Für den Fluss der Datenpakete sorgt in der Innenstadt unter 

anderem ein frei verfügbares WLAN. Bald soll das Netzwerk auf ganz Darm-

stadt ausgeweitet werden und in allen Bussen und Bahnen funken. Außer-

dem gibt es ein dezentrales, nichtkommerzielles Freifunk-Netzwerk über 

die Router von Privatpersonen. »Das Freifunknetz ist ein offenes Netzwerk 

der Menschen in Darmstadt und speichert keine personenbezogenen Daten. 

Die WLAN-Netze der kommerziellen Anbieter sind nicht kostenfrei, sondern 

müssen mit Daten bezahlt werden«, erklärt Marco Holz. Gemeinsam mit der 

Stadt betreibt die Initiative unter anderem die WLAN-Zugänge der meisten 

städtischen Flüchtlingsunterkünfte.

Die Digitalökonomie fördere vor allem kurze Aufmerksamkeitsspannen 

und gefährde unsere Demokratie, erklärt der US-Philosoph Michael Sandel in 

einem Interview.12 Im Silicon Valley sollen manche Tech-Arbeiter ihre Kinder 

extra auf Schulen schicken, in denen Smartphones und Tablets tabu sind. In 

Darmstadt gehe es »nicht einfach nur darum, den Schülerinnen und Schülern 

ein Tablet in die Hand zu drücken und das als Digitalisierung zu verkaufen«, 

erklärt Simone Schlosser. »Wir wollen vor allem die Medienkompetenz för-

dern und zum offenen Diskurs etwa über Cybermobbing und Medienkon-

sum anregen.« Dem pflichtet auch der Chaos Computer Club bei. Der Ver-

ein hält an Schulen Vorträge etwa zu digitaler Selbstverteidigung oder den 

grundlegenden Funktionsweisen des Internets. Digitale Bildung dürfe aber 

nicht nur von Freiwilligen abhängen, sagt Marco Holz. Laut Schlosser ist ein 

Digitallabor in der Stadt geplant. In diesem soll nicht nur der Umgang mit 

digitalen Medien vermittelt, sondern auch debattiert werden. Schüler seien 

heute ständig mit digitalen Medien konfrontiert. »Diese Realität müssen wir 

offen und kritisch erörtern«, sagt sie.

BÜRGERBETEILIGUNG PER APP

Jüngst hat die konservative Regierung in Großbritannien ein Ministerium 

gegen Einsamkeit gegründet, was sicher auch Kosten für das Gesundheits-

system der Insel senken soll. In der Digitalstadt Darmstadt soll hingegen eine 

Quartiersapp die Menschen zueinander bringen. »Auch diese Idee stammt 

11  Vgl. Peter Carstens,  

Das Stromnetz der Zukunft, in: 

geo.de, 22.10.2012, URL: https://

www.geo.de/natur/oekologie/ 

3245-rtkl-modellstadt-mann-

heim-das-stromnetz-der-zukunft 

[eingesehen am 02.05.2018].

12  Vgl. Anna Sauerbrey 

(Interview mit Michael Sandel), 

»Das digitale Zeitalter bedroht 

die Demokratie«, in: tagesspiegel.

de, 16.06.2016, URL: https://

www.tagesspiegel.de/kultur/

us-philosoph-michael- sandel-

das-digitale-zeitalter-bedroht-

die-demokratie/13739332.html 

[eingesehen am 03.05.2018].
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aus einer Bürgerbeteiligung«, erläutert Schlosser. Nachbarn sollen sich da-

mit vernetzen und so beispielsweise gemeinsam Feste im Viertel organisieren, 

oder auch nur Bohrmaschinen und Fahrräder teilen. Mängel im öffentlichen 

Raum, wie etwa Schlaglöcher, überfüllte Mülleimer oder defekte Straßen-

laternen, teilen Bürgerinnen und Bürger schon seit einigen Jahren über eine 

Mängelmelder-App der Stadtverwaltung mit. Die Anwendung wurde in Darm-

stadt entwickelt und zum Exportschlager, sodass auch andere Kommunen 

die App mittlerweile nutzen. Die Funktionen sind seit kurzem auch auf einer 

digitalen Stadtkarte verfügbar. Ob und wie schnell die Verwaltung die je-

weiligen Meldungen angeht, ist per Farbschema direkt ersichtlich.13 Studie-

rende der Hochschule Darmstadt entwickeln indes ihre Navigationsapp für 

Menschen im Rollstuhl weiter, die ebenfalls von Nutzerinnen und Nutzern 

mit Daten versorgt wird.

Im Abendlicht schimmern die goldenen Kuppeln der Russischen Kapelle 

in voller Pracht. Nebenan stehen der Hochzeitsturm und das Ausstellungs-

gebäude von Joseph Maria Olbrich, das wohl bekannteste Duo auf der 

 Mathildenhöhe. Geformte Gärten, riesige Feuerleuchter, detailreiche Wohn- 

und Atelierhäuser: Hier wurde kaum etwas dem Zufall überlassen. Wie in 

den Smart Cities. Was die Jugendstilkünstler oder Georg Büchner zur Digi-

talstadt gesagt hätten, wissen wir nicht. Könnte es sein, dass die bisherigen 

Konzepte nur Chancen für die Vornehmen des Digitalzeitalters, also Inves-

toren und gut verdienende Fachkräfte bieten wie Kritiker behaupten? Wohn-

raummangel, Gentrifizierung oder soziale Spaltungen spielen in den Werbe-

botschaften der Techkonzerne jedenfalls keine Rolle. Dass Städte dynamische 

Gebilde sind, in denen auch Konflikte ausgetragen werden – wo sonst? – geht 

in den Investorenträumen unter. »Wir begrüßen, dass sich die Stadt dem 

Thema Digitalisierung annimmt, sehen aber noch viel Handlungsbedarf, ge-

rade was die Themen Bürgerbeteiligung und Digitale Bildung angeht«, er-

klärt IT- Aktivist Holz. Für kleine und größere Updates scheint indes noch 

etwas Zeit. Die Digitalstadt wird Simone Schlosser zufolge »auch nach der 

Projektphase Ende 2019 nicht einfach die Türen schließen«.

13  Vgl. Claudia Kabel, 

Beschwerde per Mausklick, 

in: fr.de, 01.02.2018, URL: 

http://www.fr.de/rhein-main/

alle-gemeinden/darmstadt/

darmstadt-beschwerde- 

per-mausklick-a-1439056 

[eingesehen am 03.05.2018].
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Die in dieser Ausgabe gezeigten Fotografien und Bilder sind in 

der Meereswelt zu verorten. Die verschiedenen zu sehenden 

Meerestiere eint neben ihrem Körperbau, zu dem meist Tentakeln 

gehören, die sie zur Verteidigung und Beutefang nutzen und 

oftmals wie ein Netz wirken, ihre Fortbewegung und Lebens-

weise. Zudem können sie sowohl gefährlich als auch harmlos 

für den Menschen sein. Zunächst als Individuum wahrnehm-

bar, scheinen sie durch die Weite des Meeres zu schweben. 

Indes nehmen sie eine Verbindung zu anderen Meerestieren auf, 

bewegen sich in Massen und zählen zu der Lebensgemeinschaft 

des Meeres. Ebenso scheint es sich in der digitalen Welt zu 

gestalten. Das Individuum betritt zunächst alleine diese Welt, hat 

jedoch stets die Möglichkeit mit anderen in Kontakt zu treten, ein 

Netzwerk zu bilden und zu kommunizieren. Dabei hat es Zugriff 

auf ein Meer von Informationen – ungewiss des Anfangs und des 

Endes dieser Weite und der hier möglicherweise schlummernden 

Risiken und Vorteile.
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